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Kulturgeschichte Preußens - Colloquien 7 

Andreas Rose 

Die "alte Fregatte" und ihr "Todfeind" 
Augusta und der "Eiserne Kanzler" 

Abstract 

Kaum eine persönliche Fehde beschäftigte den preußischen Hof in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
so sehr, wie die offen zur Schau gestellte gegenseitige Abneigung Bismarck und Augustas. Der folgende 
Beitrag zeichnet die Stationen dieser Fehde nach und versucht sich von der bislang eher einseitigen, 
lediglich auf Bismarcks Gedanken und Erinnerungen basierenden Interpretation zu lösen. Augusta erscheint 
dabei zuweilen als durchaus ebenbürtig was die Mittel der Auseinandersetzungen angeht, jedoch als 
unterlegen was ihre Funktion innerhalb der preußisch-deutschen Politik und ihre persönliche Ausdauer 
angeht. 

 
Abb. 1 Otto von Bismarck, 1862, Copyright: Bundesarchiv, Bild 183-R15449 / CC-BY-SA 3.0 

Die Beziehung Otto von Bismarcks zu den weiblichen Hohenzollern ist fraglos keine charmante. So sehr er 

in jungen Jahren in Kniephof (Konarzewo) noch bekanntermaßen als der "tolle Bismarck" elegant den 

Damen der pommerschen Provinz den Hof gemacht und die Pietisten in fromme Schrecken versetzt hatte,1 

                                                      
1 Lothar Gall: Bismarck. Der weiße Revolutionär, Berlin 1995, 42-49. Die "Wandlung" Bismarcks vom Landjunker zum 
Politiker setzte mit Umzug von Kniephof nach Schönhausen und dem engen Kontakt zu den Gebrüdern Gerlach 1845 
ein. Ludwig Friedrich Leopold von Gerlach war preußischer General und konservativer Politiker aus dem Kreis um die 
Kreuzzeitung. Mit seinem Bruder Ernst Ludwig von Gerlach war er Mitglied der christlich-deutschen Tischgesellschaft, 
dann der Nachfolgebewegung, der so genannten "Maikäferei", und schließlich der Konservativen Partei. Die Brüder 
Gerlach gehörten 1848 zu den einflussreichsten Gründern der Konservativen Partei sowie zur Hofpartei, der so 
genannten Kamarilla, um Friedrich Wilhelm IV. Ihr Ziel war eine christlich-ständische Ordnung Preußens und 
Deutschlands. Die Radikalität, mit der sie dieses Ideal anstrebten, führte zur raschen Aufspaltung der konservativen 
Bewegung, in deren Verlauf sich unter anderem Otto von Bismarck nicht zuletzt wegen außenpolitischer 
Meinungsunterschiede von ihrer Linie in den 1860er Jahren abwendete. Zu den Gerlachs, vgl. Horst Kohl (Hg.): Briefe 
des Generals Leopold von Gerlach an Otto von Bismarck, Stuttgart 1912; zu Ernst Ludwig von Gerlach, vgl. Hans-
Christof Kraus: Ernst Ludwig von Gerlach. politisches Denken und Handeln eines preussischen Altkonservativen, 2 
Bände, Göttingen 1994. 
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so ungelenk, aufbrausend, ja sogar unverschämt verhielt er sich als preußischer Diplomat, Ministerpräsident 

und Reichskanzler gegenüber den mächtigen Frauen am preußischen Hof. 

Keine Frage, die Skepsis, zunächst gegenüber Königin Elisabeth,2 der Gemahlin Friedrich Wilhelms IV., und 

sodann die tiefe Abneigung sowohl gegenüber Augusta als Gemahlin Wilhelms I. als auch ihrer 

Schwiegertochter, der englischen Prinzessin Victoria, der Gemahlin des 99-Tage Kaisers, beruhte auf 

Gegenseitigkeit.3 Starke Frauen, die ihren Gatten, ob sichtbar oder nicht, dominierten, die Bismarcks 

Monarchen, wie es Wilhelm I. einmal selbst einräumte, zu Pantoffelhelden degradierten,4 waren dem 

"Eisernen Kanzler" ein Graus.5 Wenn Sie sich auch noch anschickten, politisch zu wirken, konnten sie für ihn 

sogar zu einem seiner vielbeschriebenen Albträume werden – einem "cauchemar des princesse", wenn man 

so will. 

 
Abb. 2 Wilhelm Wach: Königin Elisabeth Ludovika von Preußen, Copyright: SPSG, GK I 30023, Foto: 

Wolfgang Pfauder 

                                                      
2 Hans-Joachim Schoeps: Bismarck über Zeitgenossen. Zeitgenossen über Bismarck, Frankfurt a. M. 1972, 24. 
3 Otto von Bismarck: Gedanken und Erinnerungen, Neue Friedrichsruher Ausgabe (NFA), hg. von Holger Afflerbach et 
al., Abt. IV, Paderborn 2012, 334. Vgl. Herrmann von Petersdorf: Kaiserin Augusta, Leipzig 1900, bes. 71-81; Heinz 
Bosbach: Fürst Bismarck und die Kaiserin Augusta, Köln 1936, passim; Julius Heyderhoff (Hg.): Im Ring der Gegner 
Bismarcks. Denkschriften und politischer Briefwechsel Franz von Roggenbachs mit Kaiserin Augusta und Albrecht von 
Stosch 1865-1896, Leipzig 1943; Karin Feuerstein-Praßer: Die Deutschen Kaiserinnen 1871-1918, Regensburg 1997, 
bes. 60-95; Karin Feuerstein-Praßer: Augusta. Kaiserin und Preußin, München 2011. 
4 Wilhelm gegenüber Bismarck: "Sie wissen, daß ich unter dem Pantoffel stehe, Sie müsse mir das zu Gute halten, aber 
verlassen dürfen Sie mich nicht, denn Sie können doch nicht wünschen, daß ich mich auf meine alten Tage noch blamire 
[sic]", zit nach: Winfried Baumgart (Hg.): Herbert Graf von Bismarck. Erinnerungen und Aufzeichnungen, Paderborn u.a. 
2015, 47. 
5 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 382-383. 
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Vor allem Augusta machte es sich über drei Jahrzehnte zur Lebensaufgabe, den Kanzler und dessen Politik 

wo sie nur konnte offen zu torpedieren, im Verborgenen zu hintergehen, ihn immer wieder bis aufs Blut zu 

reizen, so dass Türen flogen, Geschirr zerbarst, und er wie Kaiser Wilhelm I. zuweilen von Weinkrämpfen 

geschüttelt wurde.6 Erschöpft von all den Scharmützeln soll er mehrfach an Rücktritt gedacht haben – 

jedenfalls drohte er wiederholt damit.7 

Für Augusta war er fraglos ein Reaktionär, ein, nein, der "Todfeind"8 oder etwas sarkastisch, wenn sie sich 

nicht mehr zu helfen wusste: "Otto der Große".9 Bismarck wiederum arbeitete sich nicht erst in seinen 

späteren "Gedanken und Erinnerungen" regelrecht an ihr ab. Er bezeichnete sie nicht weniger 

schmeichelhaft als den "Gegner" schlechthin, "welcher meine Nerven auf die schwerste Probe stellte",10 als 

einen "Feuerkopf",11 eine "alte Fregatte",12 als weltfremden "Friedensengel",13 der jeder Staatsräson im 

Wege stünde.14 Er zeichnete sie als "Intrigantin",15 bezichtigte sie der Korruption,16 oder titulierte sie offen als 

"Landesverräterin" mit engsten Kontakten zur französischen Botschaft,17 die stets alles Englische und 

Französische dem Deutschen vorzöge,18 kurz: eine echte "Nervensäge", die ihm "mehr Schwierigkeiten 

bereitet" habe "als alle fremden Mächte und gegnerischen Parteien im Lande" zusammengenommen,19 "sie 

hatte eine weit größere Dialektik als Kaiser Wilhelm, frühstückte jeden Tag mit ihm, las ihm 

Zeitungsausschnitte und Privatbriefe vor, so dass der Kaiser, wenn ich nachher Audienz hatte, mich mit 

gerötetem Kopf oft recht ungnädig empfing und dann, wenn er etwas nicht wollte, sagte 'Ei der Tausend, das 

wäre eine schöne Sache!', worauf ich meine Akten zusammenpackte und am nächsten Tage von neuem 

anfing".20 

                                                      
6 Schoeps: Bismarck über Zeitgenossen (wie Anm. 2), 24. 
7 Die Rücktrittsdrohungen hatten insgesamt freilich nur mittelbar mit Augusta selbst zu tun, waren aber der 
Gesamtanstrengung geschuldet, die er auch dank ihr immer wieder hatte, um Wilhelm I. von seinem Weg zu 
überzeugen. Winfried Baumgart (Hg.): Herbert Graf von Bismarck (wie Anm. 4), 47. 
8 Otto Meisner (Hg.): Kaiser Friedrich III., Tagebücher 1848-1866, Leipzig 1929, 161. 
9 Schoeps: Bismarck über Zeitgenossen (wie Anm.2), 31. 
10 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 27. 
11 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 385. 
12 Zit. nach: Karin Feuerstein-Praßer: Die deutschen Kaiserinnen (wie Anm. 3), 76. 
13 Otto von Bismarck: Gesammelte Werke, Neue Friedrichsruher Ausgabe (NFA), hg. von Holger Afflerbach et al., Abt. 
III, Bd. VIII, Paderborn 2014, 203. 
14 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 169. 
15 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 193, 294, 384. Winfried Baumgart (Hg.): Herbert Graf von 
Bismarck (wie Anm. 4), 47. 
16 Herbert von Bismarck an Bülow, 6. Juni 1877, NFA III/2, Nr. 101, 136. 
17 Bismarck gegenüber Lucius von Ballhausen, 29.4.1877, zit. nach: Bismarck: Gesammelte Werke (wie Anm. 13), 209. 
18 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 77-79. 
19 Zit. nach: Schoeps: Bismarck über Zeitgenossen (wie Anm. 2), 32. So auch gegenüber Erich Marcks. Otto von 
Bismarck: Werke in Auswahl, Bd. 8 b, Nr. 100, Darmstadt 1963, 145. 
20 Bismarck: Werke in Auswahl, Bd. 8 b (wie Anm. 19), Nr. 78, 108. 
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Abb. 3 Minna Pfüller nach Franz Xaver Winterhalter: Königin Augusta, um 1864, Copyright: SPSG, GK I 

9084, Foto: Roland Handrick 

So amüsant diese offenbar energiegeladene Streitsucht zwischen Augusta und Bismarck heute erscheint, so 

aufschlussreich ist sie nicht nur, was die Charaktere unserer beiden Protagonisten anbelangt, sondern auch, 

was die politischen Verhältnisse am Berliner Hof in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts anbetrifft. 

Im Folgenden geht es, bei aller Einschränkung was die einseitig zugunsten Bismarcks sprechende 

Quellenlage anbetrifft,21 um die wechselseitigen Ursachen und die Etappen der jahrzehntelangen Fehde. 

Was genau waren Anlass, Ursache und nachhaltiger Treibstoff für eine so tief gründende und so lange 

währende Feindschaft, die nicht nur vor blankem Hass keinen Halt machte, sondern bei der die Streithähne 

zuweilen sogar in der höfischen Öffentlichkeit jede Etikette vergessen ließen? Und schließlich wie ging der 

Streit aus? Gab es eine Entscheidung oder endete die Fehde in einem Patt? 

Verrat – Gegenrevolution – Regentschaft: der 23. März 1848 
Die Prägung beider konnte unterschiedlicher kaum sein. Während die liberale Einstellung der Prinzessin von 

                                                      
21 Die Grundlage heutiger Forschungen bilden nach wie vor die Gedanken und Erinnerungen Bismarcks sowie einige 
wenige Aussagen Augustas und Dritter. Eine längst überfällige Edition des Nachlasses Augustas wird z. Zt. von Christian 
Janßen bearbeitet. 
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Preußen bereits vor der Revolution am Hofe und darüber hinaus bekannt war, trat der Landjunker Otto von 

Bismarck Mitte der 1840er Jahre durch markig konservative Reden im Vereinigten Landtag hervor. 

 
Abb. 4 Otto von Bismarck in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch, aus: Bismarck. Des Eisernen Kanzlers 

Leben in annähernd 200 seltenen Bildern nebst einer Einführung. Herausgegeben von Walter Stein. Im 
Jahre des 100. Geburtstags Bismarcks und des großen Krieges 1915. Hermann Montanus, 

Verlagsbuchhandlung Siegen und Leipzig 1915, via: Wikimedia Commons 

Schon im Mai 1847 glaubte Bismarck deshalb, absichtlich von Kronprinzessin Augusta bei der feierlichen 

Eröffnung des Preußischen Landtages gemieden worden zu sein. Jedoch scheint diese Bemerkung in 

seinen "Gedanken und Erinnerungen" noch eher nachhaltigen Verletzungen denn historischen Realitäten 

geschuldet zu sein.22 Fest steht, und das allein ist bereits bemerkenswert, dass beide, sowohl Bismarck als 

auch Augusta aus jeweils unterschiedlicher Perspektive ein ganz konkretes Datum im Kopf hatten, welches 

ihren lebenslangen Zwist begründet habe: der 23. März 1848. 

An jenem Frühlingsmorgen, wenige Tage nach den Berliner Barrikadenkämpfen und einen Tag bevor der 

vermeintliche "Kartätschenprinz" Wilhelm23 ein Schiff in Richtung Londoner Exil betrat, ersuchte der einfache 

Abgeordnete die Kronprinzessin um eine Audienz. Sein Ziel: eine Gegenrevolution. Das musste, so liest 
                                                      
22 Wahrscheinlicher ist, dass Augusta den unbequemen Landtagsabgeordneten zu dieser Zeit einfach noch nicht wichtig 
genug nahm, um ihn eigens zu begrüßen. Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 16; vgl. Bosbach: 
Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 16. 
23 Im März 1848 wurde Wilhelm von Maximilian Dortu "fälschlicherweise" für die blutige Unterdrückung der 
Aufständischen in Berlin verantwortlich gemacht. Obwohl er bereits vor der Auseinandersetzung das Kommando 
abgegeben hatte, wurde er zum "Sündenbock" gemacht und trotz späterer Richtigstellung Dortus fortan als 
"Kartätschenprinz" beschimpft. Vgl. Wilhelm an Friedrich Wilhelm IV., 21. März 1848, zit. nach: Winfried Baumgart (Hg.): 
König Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. Briefwechsel 1840-1858, Paderborn u.a. 2013, Nr. 61, 172-173; Wilhelm an 
Friedrich Wilhelm IV., 22. März 1848, zit. nach ebd., Nr. 62, 173-176. 
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man immer wieder, den Widerstand der liberalen Augusta provozieren. Tatsächlich aber ging es Augusta 

wohl um etwas anderes. 

"Die junge Jacobinerin" hatte ihr vermeintliches Verständnis für die liberale Sache,24 sofern dies angesichts 

der Barrikadenkämpfe und verleumderischen Angriffe gegen ihren Mann in der konkreten Situation im März 

1848 noch bestand, an jenem Morgen wahrscheinlich längst hintenangestellt. Auch Bismarcks Ansinnen 

einer Gegenrevolution dürfte nicht überraschend gekommen sein, schließlich dachte auch König Friedrich 

Wilhelm IV., wie wir heute wissen, bereits tags zuvor, als er lediglich zum Schein die "Reichsfarben 

aufgesteckt" hatte, an eine günstige Gelegenheit, seine Zugeständnisse wieder rückgängig zu machen.25 

Was Augusta betraf, war es vor allem der dynastische Türöffner, der bei ihr Argwohn auslöste, ihr 

ehrgeiziger Schwager und in ihren Augen selbst auf den Thron schielende Prinz Carl von Preußen (1801–

1883).26 "Herr von Bismarck-Schönhausen", so erfahren wir in einem Auszug ihres Tagebuchs, datiert im 

September 1862, sei bei ihr "im Auftrage des Prinzen Karl erschienen, um die Ermächtigung zu erlangen, 

sowohl den Namen des abwesenden Thronerben", also Wilhelm als auch "seines Sohnes (der noch 

unmündige Friedrich) zu einer Contrerevolution zu benutzen, durch welche die bereits vollzogenen 

Maßregeln des Königs nicht anerkannt und dessen Zurechnungsfähigkeit beanstandet werden sollte".27 

Gedeckt durch den schwankenden Friedrich Wilhelm IV., der die Pläne der militärischen Hitzköpfe 

keineswegs billigte28 und gepaart mit dem Ruf, der Bismarck als "Reaktionär" vorauseilte und ihrem 

natürlichen dynastischen Empfinden, schaltete sie instinktiv auf Angriff, denn auf Kooperation. 

 
Abb. 5 Otto von Bismarck und Friedrich Wilhelm IV. 1848, Copyright: via Wikimedia Commons, Urheber: 

Hermann Lüders 

                                                      
24 Überhaupt scheint Augusta weniger liberal als aufgeklärt-absolutistisch gedacht zu haben. 
25 Rüdiger Hachtmann: Berlin 1848. Eine Politik- und Gesellschaftsgeschichte der Revolution, Bonn 1997, 213. 
26 Am 22.3.1848 kam es auf der Pfaueninsel zu einer Unterredung des Prinzen Wilhelm, seiner Frau Augusta und dem 
Prinzen Karl, bei der Letzterer seine Ambitionen verdeutlichte. Vgl. die Rekonstruktion bei Max Lenz: Bismarcks Plan 
einer Gegenrevolution im März 1848, in: Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften, Jg. 1930, 
251-278, 270. 
27 Zit. nach: Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm.3), 19. 
28 Ernst Engelberg: Bismarck. Urpreuße und Reichsgründer, Berlin 1985, 273-276. 
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Für Augusta, die nach Bismarcks "Erinnerungen" an diese Begegnung "selbst auf den Thron" schielte, stellte 

sich also die Situation so dar: die Abdankung Friedrich Wilhelms IV. war möglich und eine Thronfolge ihres 

Gemahls wegen seiner Unpopularität eher unwahrscheinlich. Just am Tag zuvor hatte sie bereits erfahren, 

wie sehr der ebenfalls als reaktionär geltende Prinz Karl auf der Pfaueninsel den König zur Abdankung und 

ihren Mann zum Verzicht hatte drängen wollen. Für sie galt es deshalb sowohl aus politischen als auch 

dynastischen Erwägungen heraus, den Prinzen Karl um jeden Preis zu verhindern, hätte er doch womöglich 

auch ihrem Sohn den Thron gekostet. In dieser Lage kam nun ausgerechnet der konservative, der Kamarilla 

um die Brüder Gerlach nahestehende Landtagsabgeordnete Otto von Bismarck auch noch mit einem 

Schreiben Karls in der Hand und bat um ihre Unterstützung für eine Gegenrevolution. 

Auch wenn wir nicht wissen, was sich genau zugetragen hat und mit welchen Worten sich Augusta und 

Bismarck an jenem Morgen begegneten, es bedarf wohl nur wenig Phantasie, um sich die gereizte 

Atmosphäre vorzustellen. Wir wissen nur, dass Augusta "es als ihre Pflicht erklärte, die Rechte ihres Sohnes 

zu wahren" und Bismarck eine Abfuhr erteilte.29 

Die Schwäche entschlossener und derart fokussierter Charaktere liegt zumeist in der mangelnden 

Selbstreflexion und Hinterfragung eigener Positionen. Dies galt im besonderen Maße für Augusta und 

Bismarck. Beide glaubten in dem jeweiligen Gegenüber einen Verräter zu erblicken und rückten davon auch 

zeitlebens nicht mehr ab. Tatsächlich war Bismarcks Treue zur Hohenzollernmonarchie ebenso über jeden 

Zweifel erhaben wie diejenige Augustas. Bismarck dachte nicht im Traum daran, zumindest gibt es dafür 

keinerlei Hinweise, den Prinzen Karl auf den Thron zu setzen, sondern einzig und allein daran, mithilfe des 

Militärs die Krone zu retten.30 

Zwar erscheint eine eigene Regentschaft zum Wohle ihres Sohnes für Augusta durchaus als eine letzte 

Möglichkeit. Aber anders als Bismarck, der dies wiederholt behauptet hatte, war die Prinzessin realistisch 

genug, um zu wissen, dass eine eigene Regentschaft wohl nur eine ultima ratio wäre, falls der König und 

sein Bruder aufgrund der Ereignisse tatsächlich verzichten müssten.31 

Während Augusta in Bismarck einen Feind erblickte, so musste Bismarck den Eindruck erhalten, dass sie 

mit dem Ziel ihrer eigenen Regentschaft gegen ihren Mann intrigierte. Auch ohne dieses Missverständnis 

hätte Augusta ihre Zustimmung zu einer Gegenrevolution angesichts der damit verbundenen Gefahren und 

Unsicherheiten wohl kaum gegeben. Aber der Eindruck, den beide am 23. März 1848 voneinander 

gewannen, wäre ein anderer gewesen. Zumindest wäre ein gegenseitiges Verständnis nicht ausgeschlossen 

gewesen. So aber waren die Fronten zwischen beiden gezogen und beide arbeiteten fortan daran, diese 

Frontlinie zu halten. Bismarck, indem er jedem, der es hören oder auch nicht hören wollte, von Augustas 

vermeintlichen Machtwillen berichtete und Augusta, indem sie Jahre später versuchte mit Verweis auf jene 

Märzbegegnung, Bismarck als preußischen Ministerpräsidenten zu verhindern. 

                                                      
29 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 18. 
30 Bismarck über ein Gespräch mit Friedrich Wilhelm IV. vom 20.6.1848, zit. nach: Otto von Bismarck: Die Gesammelten 
Werke, hg. von Herman von Petersdorf u.a., 2. Aufl., Bd. XV, Berlin 1935, 34-35; Bismarck an Roon, 27. August 1867, 
Bismarck: Gesammelte Werke, Bd. XIV, S. 756; an König Wilhelm, 30.10.1868, ebd., Bd. VI a, 428. 
31 So auch Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm.3), 20-21. 
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Wenngleich sich Augusta und Bismarck weitgehend einig in ihrer Ablehnung eines parlamentarischen 

Regimes zeigten, ergaben sich in den meisten anderen Fragen schwerwiegende Differenzen.32 Politisch 

förderte der Kreuzzeitungsmann Bismarck die Bildung des Ministeriums Brandenburg und verteidigte in der 

Preußischen Kammer die Ablehnung der Kaiserkrone und kritisierte wiederholt und in aller Schärfe die 

Unionspläne des Josef Maria von Radowitz,33 von denen namentlich Augusta sich sehr eingenommen 

gezeigt hatte. Im Herbst 1850 plädierte sie bereits leidenschaftlich für einen Krieg gegen Österreich, 

während Bismarck für den Frieden eintrat und mit einer großen Rede vor der Zweiten Kammer des 

Preußischen Landtages sogar Olmütz verteidigte.34 

 
Abb. 6 Carl August Schwerdgeburth nach Theodor Hosemann: Prinz Wilhelm und Prinzessin Augusta mit 

ihren Kindern auf der Terrasse vor Schloss Babelsberg, Copyright: SPSG, Foto: Daniel Lindner 

Obwohl es sodann in den 1850er Jahren nur wenige Zusammentreffen Bismarcks und der Kronprinzessin 

gab, er weilte in Frankfurt, sie zumeist in Koblenz, vertiefte sich die bestehende Feindschaft der beiden 

                                                      
32 Ernst Engelberg: Bismarck. Das Reich in der Mitte Europas, Berlin 1985, 513. 
33 Zu den Plänen Radowitz', vgl. Konrad Canis: Joseph Maria von Radowitz. Konterrevolution und preußische 
Unionspolitik, in: Helmut Bleiber u. a. (Hg.): Männer der Revolution von 1848, Bd. 2, Berlin (Ost) 1987, 449-486. 
34 Bismarck im Preußischen Landtag, 3. Dezember 1850, zit. nach: Lothar Gall: Bismarck. Die großen Reden, Berlin 
1981, 40-57. 
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dennoch. Verantwortlich dafür zeichneten sich zum einen Augustas unnahbare, ja sogar mehrfach belegte 

unsympathisch erscheinenden Charakterzüge. Während ihr nahestehende Persönlichkeiten ihren ständigen 

Belehrungen kaum aus dem Weg gehen konnten, empfand auch eine ihr so wohlgesonnene Beobachterin 

wie die Baronin Spitzemberg ihre beständige "geistige wie körperlich Hast als entsetzlich ermüdend".35 Auch 

ihr kaum zu leugnender dynastischer Dünkel und die Herablassung mit der sie ihrer, zumeist weiblichen 

Umwelt begegnete, sorgte nicht dafür, dass sie viele Freundschaften schloss.36 Vor allem die absichtsvolle 

Zurücksetzung, mit der Augusta der schüchternen Johanna von Bismarck, die sie wiederholt "als 

zigeunerhaft" beschrieb, begegnete,37 traf Bismarck ins Mark und er sollte es ihr nie verzeihen.38 

Zum anderen traten immer wieder konträre außenpolitischen Ansichten hinzu. So neigte Augusta zu den 

gemäßigt-liberalen Ansichten der Wochenblattpartei um Moritz August von Bethmann-Hollweg, Christian 

Carl von Bunsen, Robert von der Goltz und Albert von Pourtalès und hielt die Kreuzzeitung für 

"wahnsinnig".39 Während des Krimkrieges plädierte sie zudem für eine Parteinahme für Österreich und 

England gegen Russland, während Bismarck eine strikte Neutralität,40 ja in Fragen der Konferenzbeteiligung 

1856 sogar, zum Unmut des Prinzen Wilhelm, eine komplette Abstinenz Preußens von der orientalischen 

Frage befürwortet hatte.41 Augustas Wunsch nach einem Anschluss an die Westmächte hatte in dieser Zeit 

fraglos mit dem erfolgreichen Werben ihres Sohnes um die Tochter der englischen Queen zu tun,42 während 

Bismarck Großbritanniens Bündniswert ganz nüchtern und richtig als äußerst bescheiden bewertete.43 Zu 

der ersten direkten Konfrontation kam es indes erst mit der Berufung Bismarcks zum preußischen 

Ministerpräsidenten und dessen Kurs in den 1860er Jahren. 

Von der "Neuen Ära" bis zur Berufung des "Todfeindes" (1858-1862) 
Mit der Regentschaft Wilhelms setzte Augusta alle ihre liberalen Hoffnungen auf ihren Gatten und die ihn 

umgebenden Minister. Aber schon bald musste sie erleben, dass sich Wilhelm in bestimmten Fragen eben 

nicht von ihr lenken ließ und durchaus eigene Ideen verfolgte. Zunächst hielt sie dagegen und versuchte sich 

durchzusetzen, indem sie die Minister zu einer selbstbewussteren Haltung ermutigte, oder den Minister 

                                                      
35 Rudolf Vierhaus (Hg.): Das Tagebuch der Baronin Spitzemberg, 3. durchgesehene Aufl., Göttingen 1960, Eintrag, 
24.2.1872, 131. Ebenso: Schweinitz an seine Frau, 17. März 1874, zit. nach: Wilhelm von Schweinitz: Briefwechsel des 
Botschafters General von Schweinitz, Berlin 1928, 95. 
36 Engelberg: Bismarck. Das Reich in der Mitte Europas (wie Anm. 32), 514. 
37 Otto von Bismarck: Gesammelte Werke (wie Anm. 30), Bd. VII, 182; Bd. XIV, 316. 
38 Zit. nach: Karin Feuerstein-Praßer: Augusta (wie Anm. 3), 258. 
39 Leopold von Gerlach, 20. Dezember 1851, zit. nach: Kohl (Hg.): Briefe des Generals Leopold von Gerlach an Otto von 
Bismarck (wie Anm. 1), 5. 
40 Bismarcks Kurs in den 1850er Jahren war dabei keineswegs russophil. Vielmehr wollte er sich nicht in den Dienst 
Österreichs und Englands stellen lassen, noch dazu in einer Situation, in der Preußens militärische Schlagkraft eher 
bescheiden war. Otto Bismarck: Die Gesammelten Werke, (wie Anm. 30), Bd. XIV/1, 343, 357; Bd. I, 355, 422, 514. 
41 Wilhelm an Friedrich Wilhelm IV., 27. Januar 1856, zit. nach: Baumgart: König Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. 
(wie Anm. 23), Nr. 296, 514-515. 
42 Leopold von Gerlach an Bismarck, 20. März 1856, zit. nach: Kohl (Hg.): Briefe des Generals Leopold von Gerlach (wie 
Anm. 258), 182-184, 184. 
43 Bismarck an Leopold von Gerlach, 8. April 1856, zit. nach: Bismarck: Werke in Auswahl (wie Anm. 19), Bd. 2, 
Darmstadt 1963, 98. 
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Maximilian von Schwerin, der dem König noch am stärksten entgegenzutreten wagte, öffentlich 

auszeichnete oder bei ihrem Intimus Alexander von Schleinitz neue Minister ins Gespräch brachte.44 

Generalfeldmarschall Friedrich von Wrangel beschrieb Augustas politisches Treiben in dieser Phase als 

"eine offene feindliche Politik gegen das Königtum […] mit rastlosem Eifer – und leider mit bestem Erfolg".45 

Nicht zuletzt Bismarck glaubte sich auf ihr Betreiben hin "an der Newa kaltgestellt". Fest steht dies allerdings 

bis heute nicht. Zu vermuten ist vielmehr, dass es die liberalen Minister, inklusive des Außenministers 

Alexander von Schleinitz waren, die Bismarck verständlicherweise ob seiner intransigenten und dem 

preußischen Kurs widersprechenden antiösterreichischen Politik und angesichts des drohenden 

oberitalienischen Konfliktes los werden wollten.46 Und Augusta wird seine Entfernung aus dem Umfeld des 

Königs nicht bedauert haben, hielt sie doch den Kreuzzeitungsmann für einen "unwahren Charakter", "eine 

frivole und anmaßende Persönlichkeit", "einen zwar klugen, aber völlig grundsatzlosen Mann"47 und sorgte 

dafür, dass er am Hofe gemieden wurde.48 

Bismarck wiederum vermutete hinter der gesamten Personalkonstellation, der "Bonboniere"49 (Alexander 

von Schleinitz, von Bunsen, von Pourtalès, die Gebrüder Camphausen) um den König, Augustas 

"Haremsintrigen". Darüber hinaus missfiel ihm die kritiklose und demonstrativ zur Schau gestellte Franko- 

und Anglophilie Augustas, die es selbst am Berliner Hof ablehnte, Deutsch zu sprechen oder zu schreiben.50 

Letztlich aber konnte die "in der Verfassung nicht vorgesehene" Königin nur in den Fragen erfolgreich sein, 

die ihren Gatten nur mäßig interessierten. Bei allen anderen Fragen soll er sich, Wilhelm Leopold von 

Gerlach zufolge, sogar eine Einmischung "zornig" verbeten haben.51 

Wilhelm selbst interessierte sich in dieser Zeit weniger für die deutsche Frage als vielmehr für die 

Außenpolitik und insbesondere die Heeresreform, schließlich hatte den Oberbefehlshaber nicht zuletzt der 

Krieg auf der Krim sowie noch mehr der in Oberitalien vom dringenden Reformbedarf der preußischen 

Armee überzeugt.52 Augusta hingegen hatte den grundsätzlichen Charakter der Heeresreform lange 

übersehen und diesen erst erkannt, als es bereits zum Bruch zwischen Wilhelm und dem Parlament 
                                                      
44 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 28-29. 
45 Zit. nach: Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 32. 
46 Johannes Schultze (Hg.): Max Duncker. Politischer Briefwechsel, Stuttgart 1923, 83. 
47 Zit. nach: Lenz: Bismarcks Plan einer Gegenrevolution (wie Anm. 26), 270. 
48 Das gesamte Umfeld Augustas gab sich Bismarck gegenüber zuweilen sogar offen feindlich wie der Ober-Hofmeister 
Augustas, Graf Nesselrode, der Bismarck, wenn er ihm begegnete sogar in Anwesenheit Dritter nicht nur die kalte 
Schulter zeigte, sondern ihm demonstrativ den Rücken zuwandte, Bismarck an Redern, 6 Juni 1873, vgl. Otto von 
Bismarck: Gesammelte Werke, Neue Friedrichsruher Ausgabe, hg. von Konrad Canis u.a. (=NFA), Paderborn u.a. 2008, 
Bd. III/1, Nr. 451, 543. 
49 Benannt nach dem kleinen Teezimmer, auch "Teebüchse" genannt, welches direkt an ihr Arbeitszimmer im Alten 
Palais Unter den Linden angrenzte und wo sie abends gerne Gäste, darunter zahlreiche Politiker, Offiziere, Künstler, 
Gelehrte und Mitglieder des Hofes empfing und versuchte einen inoffiziellen Saloncharakter ins Leben zu rufen. Vgl. 
Petra Wilhelmy: Der Berliner Salon im 19. Jahrhundert (1780-1918), Berlin ND 2011, 437. 
50 Engelberg: Das Reich in der Mitte Europas (wie Anm. 32), 515. 
51 Vgl. Herman von Petersdorff: Kaiserin Augusta, Leipzig 1900, 63. 
52 Die historische Betrachtung des Heeres- und Verfassungskonflikts verstellt nicht selten den Blick für die militärischen 
Schlussfolgerungen und die Notwendigkeiten einer militärischen Modernisierung. 
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gekommen war. So sehr Augusta versuchte, Wilhelm wieder auf liberale Bahnen und zum Nachgeben 

gegenüber dem Parlament zu lenken, so sehr litt ihre Ehe darunter und so sehr verringerte sich ihr Einfluss 

auf den Gatten. 

Statt kleinbeizugeben, blieb Wilhelm entschlossen und wollte lieber abdanken. Seine letzte Chance erblickte 

er in dieser Situation in dem konservativen Otto von Bismarck, den er wie sein Bruder zuvor, lange für "zu 

gefährlich" gehalten hatte. Bereits im Mai 1862 tendierte Wilhelm zu einer Berufung dieses "letzten Bolzens 

der Reaktion", wie Bismarck von August Ludwig von Rochau, dem bekannten Verfasser der "Grundzüge der 

Realpolitik" (1853) genannt wurde,53 aber Augusta schaffte es, ihm diesen Gedanken auszureden.54 

Am 24. September 1862 aber war es soweit. Wilhelm nutzte die Abwesenheit seiner häuslichen Aufpasserin; 

die Königin weilte in Baden-Baden und erfuhr erst als es schon zu spät war von der Entscheidung Wilhelms. 

Sie fürchtete nichts weniger als eine Revolution und machte das ihrem Gemahl, als dieser sie kurze Zeit 

später besuchte, auch deutlich. Fast schien es als würde sie ihn nochmal umstimmen können. Aber auch 

ihre Warnungen, garniert mit der bereits erwähnten Erinnerung vom 23. März 1848, stimmten Wilhelm nicht 

mehr um. Bismarck schien Wilhelm – auch auf Anraten Alexanders von Schleinitz55 – nicht nur der einzige 

Mann, der mit ihm den Verfassungskonflikt bis zum letzten auszufechten bereit war, Bismarck wusste zudem 

wie er den alten Soldaten Wilhelm zu nehmen hatte. 

Als dieser nachdenklich gestimmt von den Warnungen seiner Frau wieder aus Baden-Baden zurückkehrte, 

reiste ihm Bismarck ebenso vorausschauend gegenüber seinen Kritikern wie kurzentschlossen entgegen. 

Auf der Fahrt von Jüterbog zum Anhalter Bahnhof bearbeitete er Wilhelm und als dieser vom Schafott als 

ihrer beiden Zukunft sinnierte, erwiderte Bismarck: 

"sterben, Sire, müssen wir früher oder später doch und können wir anständiger umkommen?"56 

                                                      
53 Zit. nach: Gall: Bismarck (wie Anm. 1), 254. 
54 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 33. 
55 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 34. 
56 Zit. nach: Schoeps: Bismarck über Zeitgenossen (wie Anm. 2), 26. 



12 
 

Lizenzhinweis: Dieser Beitrag unterliegt der Creative-Commons-Lizenz Namensnennung-Keine kommerzielle Nutzung-Keine 
Bearbeitung (CC-BY-NC-ND), darf also unter diesen Bedingungen elektronisch benutzt, übermittelt, ausgedruckt und zum Download 
bereitgestellt werden. Den Text der Lizenz erreichen Sie hier: https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/ 

 
Abb. 7 Konrad Siemenroth: Kaiser Wilhelm I. und Bismarck im Eckzimmer, 1887, Copyright: SPSG, GK II (5) 

3214c, Foto: Daniel Lindner 

Damit war das Bündnis zwischen Wilhelm und Bismarck entschieden. Der alte Soldat fühlte sich beim 

Portepée gefasst und fand seine Sicherheit wieder.57 "Wenn er überzeugt war, daß Pflicht und Ehre, oder 

eines von beidem, ihm geboten, einen Weg zu betreten, so ging er ihn ohne Rücksicht auf die 

Gefahren…Einzuschüchtern war er nie."58 

Kronprinz Friedrich fühlte mit seiner Mutter, als er seinem Tagebuch anvertraute: "Arme Mama, wie bitter 

wird gerade dieses ihres Todfeindes Ernennung sie schmerzen."59 Aber auch Bismarck schwante nichts 

Gutes, wenn er auf die Monarchin angesprochen wurde. Es war vor allem die "Wahl der Mittel", die Bismarck 

bei Augusta besonders fürchtete. Sie scheute nicht davor zurück, ihren Gatten wann immer es ihr beliebte 

zu belauschen, ob von der Wendeltreppe aus, die das Bibliothekszimmer im Alten Palais mit ihren Räumen 

verband, oder unter zur Hilfenahme ihres Hörrohrs, welches von ihrem Schlafzimmer in Wilhelms 

Arbeitszimmer reichte. Die regelmäßigen Erkrankungen ihres Mannes nutzte sie durch besondere Pflege 

ebenfalls zur Einflussnahme aus, so dass Bismarck über den gesundheitlichen Zustand des Kaisers stets 

                                                      
57 Zit. nach: ebd. 
58 Zit. nach: Karl Heinrich Hoefele: Geist und Gesellschaft der Bismarckzeit. Quellensammlung zur Kulturgeschichte, 
Göttingen 1967, 73. 
59 Zit. nach: Engelberg: Bismarck, Urpreuße und Reichsgründer (wie Anm. 28), 517. 
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über dessen politische Stimmung informiert war: "Ich weiß immer, wie es mit ihm steht. Wenn er sich krank 

fühlt, ist er liberal, fühlt er sich gesund, ist er reaktionär".60 Obwohl Bismarck zehn Jahre zuvor gegenüber 

Andrae Roman äußerte, er glaube nicht daran, dass sie, solange sie lebe, ihn jemals in den Sattel ließe, 

erwiderte er jetzt: "Ja, im Sattel sitze ich, aber wie lange sie mich lässt, das ist die Frage."61 

Die Königin stand vor einer vollkommen neuen Situation. Nicht nur hatten sich ihre Hoffnungen mit der 

Neuen Ära nicht erfüllt, ihr Gemahl hatte sich in den letzten Jahren auch noch merklich von ihren politischen 

Ratschlägen emanzipiert. Und jetzt tat er sich auch noch mit jenem Mann zusammen, der schon 1848 zum 

Äußersten bereit schien. 

"Eisen und Blut". Die Kaltstellung des "Friedensengels" (1863–1871) 
Kaum berufen, schritt Bismarck mit Siebenmeilenstiefeln zur Tat. Bereits am 30. September erklärte er, nur 

durch "Eisen und Blut und nicht über Majoritätsbeschlüsse"62 regieren zu wollen. Für Augusta schienen sich 

die schlimmsten Befürchtungen zu bewahrheiten. Sie stand nicht allein mit ihrer Skepsis. Selbst Heinrich von 

Treitschke, von dem wohl die wenigsten eine Kritik an diesem Kurs erwarten, warnte: "höre ich aber einen so 

flachen Junker, wie diesen Bismarck, von dem 'Eisen und Blut' prahlen, […], so scheint mir die Gemeinheit 

nur noch durch die Lächerlichkeit überboten".63 

Während des Heeres- und Verfassungskonfliktes offenbarte sich für Augusta nicht nur der schroffe 

Gegensatz zu Bismarck, sondern auch der zu den Ansichten Wilhelms. Erstaunt musste sie feststellen, wo 

ihr Einfluss auf den Gatten seine Grenzen hatte. Dieser, so äußerte sie enttäuscht, teile alle Interpretationen 

seiner Minister und wolle weiter mit Kammerauflösungen "ohne Bestimmung der Nation" regieren. 

Wiederholt geriet sie in diesen Jahren in häuslichen Konflikt: über die Einschränkung der Pressfreiheit, dem 

Danziger Konflikt Wilhelms mit seinem Sohn, bei dem Augusta sich demonstrativ auf die Seite Friedrich 

Wilhelms stellte, oder die preußische Teilnahme am Frankfurter Fürstentag, die Wilhelm gemeinsam mit 

Bismarck ablehnte und den sie unbedingt befürwortete.64 

So heftig und penetrant hatte sie über Wochen bei jedem gemeinsamen Essen bei Wilhelm für eine 

Teilnahme geworben, dass dieser zermürbt zusammenbrach und einen seiner berühmten Weinkrämpfe 

erlitt.65 Es nützte nichts. Die märkische Männerfreundschaft hielt und der preußische König blieb Frankfurt 

fern. Bismarck hatte sich durchgesetzt. Während die Königin die Isolation Preußens im Deutschen Bund 

befürchtete, setzte Bismarck auf das heute offenbar in Vergessenheit geratene diplomatische Stilmittel des 

"leeren Stuhls". Denn ohne Preußen war ein Fürstentag zur politischen Erfolglosigkeit verdammt. 

In Isolation geriet dagegen vielmehr Augusta selbst. Ihr blieb nichts weiter übrig, als es ihrem Gatten und 

Bismarck so schwer wie möglich zu machen, ohne dass sie aber an den politischen Maßnahmen während 

                                                      
60 Zit. nach: Engelberg: Bismarck, Urpreuße und Reichsgründer (wie Anm. 28), 513-514. 
61 Zit. nach: Schoeps: Bismarck über Zeitgenossen (wie Anm. 2), 32; ähnlich bei Bismarck: Gedanken und Erinnerungen 
(wie Anm. 3), 74 
62 Gall: Bismarck. Die großen Reden (wie Anm. 34), 58-64, 63. 
63 Zit. nach: Gall: Bismarck (wie Anm. 1), 258. 
64 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 36. 
65 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 37. 
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des Verfassungskonfliktes irgendetwas hatte ändern können. Den Konflikt, den Bismarck mit Wilhelm 

durchfocht, schweißte beide noch enger zusammen. Gleichwohl bezog sich der Ministerpräsident immer 

wieder auf den häuslichen Einfluss Augustas, schließlich erschwerte es immer wieder seine Position 

gegenüber dem König. Die anhaltende Überzeugungsarbeit, die ihm abverlangt wurde, belegt nicht zuletzt, 

dass Wilhelm sich zwar Bismarcks Argumenten grosso modo beugte. Andererseits musste Bismarck aber 

stets gute Argumente liefern. Ein willfähriger Monarch 'unter' Bismarck war er, wohl auch Dank Augusta, 

deshalb keineswegs. 

Besonders widerstrebte Augusta in den 1860er Jahren Bismarcks außenpolitischer Kurs, sowohl in der von 

nur wenigen durchschaubaren Schleswig-Holsteinischen Frage, als auch was den Bruderkrieg gegen 

Österreich anbelangte. Keine Frage, wie die Liberalen, so erstrebte auch Augusta die Reichseinigung auf 

moralischem Wege, aber jenseits von "Eisen und Blut". Zu sehr fürchtete sie den Ausgang des Feldzuges. 

So sehr war sie gegen den Krieg, der den rheinischen Adel erbittern musste und der Deutschland in 

Abhängigkeit zu Napoleon III. brachte, dass sie in ihrer Verzweiflung sogar in einem "in größter Unruhe 

verfassten Brief" die englische Queen um Vermittlung bat.66 Fast "täglich" schrieb sie Wilhelm im Frühjahr 

1866 auf "eindringlichste Weise" bis sie schließlich am 20. Mai resignierte.67 Auch ihre Freunde und 

Korrespondenzpartner, allen voran Justus von Gruner und Bethmann-Hollweg wurden tätig und versuchten, 

den Waffengang zu verhindern, indem sie Bismarck unterstellten, er wolle als Preis die Rheinlande an 

Napoleon abtreten. Diese Spaltung der Berliner Hof- und Regierungskreise blieb dabei den anderen 

deutschen Staaten, allen voran Bayern nicht verborgen, sorgte zusätzlich für Verunsicherung und mag 

möglicherweise die Parteinahme Bayerns für Wien befördert haben.68 Der Erfolg des Krieges aber strafte 

Augustas Kassandrarufe lügen. Ihre Einwände hatten gänzlich "an Kraft verloren" und sie resignierte 

vollends. Erst als vier Jahre später erneut ein Krieg drohte mischte sie sich wieder ein. 

Für Bismarck ein klares Indiz "ihrer weiblichen Furchtsamkeit und ihrem Mangel [sic] an Nationalgefühl".69 

Tatsächlich fürchtete sie einmal mehr den Ausgang des Krieges. Aber damit stand sie nicht allein. Selbst 

Wilhelm wähnte seine Armee im Nachteil und wurde von Theodor von Bernhardi und General Waldersee 

darin bestätigt.70 Bis zur berühmten Begegnung Wilhelms mit dem Grafen Benedetti im Kurpark von Bad 

Ems am 13. Juli 1870 waren sich Augusta und ihr Mann völlig einig, für die spanische Thronfolge keinen 

Krieg gegen das hochgerüstete Frankreich Napoleons III. zu riskieren. Erst die Zumutungen Benedettis 

                                                      
66 George Buckle (Hg.): Königin Victoria, Briefwechsel und Tagebuchblätter, Bd. II, Berlin 1926, 257. 
67 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 41. 
68 Montgelas and König Ludwig II., 13. April 1866, zit. nach: Winfried Baumgart (Hg.): Die auswärtige Politik Preußens 
1858-1871 (=Quellen und Forschungen zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte, Bd. 36), Berlin 2008, Nr. 
54, 91. 
69 "Man hat mir erzählt, daß die Königin Augusta ihren Gemahl vor seiner Abreise von Ems nach Berlin in Thränen 
beschworen habe, den Krieg zu verhüten im Andenken an Jena und Tilsit. Ich halte die Angabe für glaubwürdig bis auf 
die "Thränen". Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 269. 
70 "Der König wünscht nicht den Krieg, fürchtet ihn sogar; er läßt sich in ihn von seinem Minister hineinziehen". Königin 
Augusta an Großherzog Karl Alexander von Sachsen-Weimar, 3. April 1866, zit. nach: Baumgart (Hg.): Die auswärtige 
Politik Preußens 1858-1871 (wie Anm. 68), Nr. 12, 56; Wilhelm Oncken: Unser Heldenkaiser. Festschrift zum 
100jährigen Geburtstage Kaiser Wilhelms des Großen, Berlin 1897, 195. 
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brachten die Wende.71 

Wenngleich Augusta persönlich selbst um den Preis einer diplomatischen Demütigung einen Frieden 

favorisierte und sie weiter versuchte, den Kriegsausbruch zu verzögern, so verteidigte sie in ihrem Schreiben 

an die Queen vom 15. August 1870 doch die preußische Haltung. "Frankreich", so Augusta habe durch 

"grobe Herausforderung" bewiesen, dass es "den Krieg will".72 Auch während des kurzen Krieges belegt ihre 

Korrespondenz mit Queen Victoria, dass sie keineswegs versuchte, wie Bismarck wiederholt in seinen 

späteren "Gedanken und Erinnerungen" behauptete, seinen Kurs außenpolitisch zu torpedieren. Die 

schwerste Beschuldigung, die er gegen beide Kaiserinnen, Augusta wie Prinzessin Victoria, die spätere 

Kaiserin Friedrich, erhoben hat, war, dass sie das Wohl und Wehe der deutschen Armee einem 

sentimentalen Mitgefühl für die Welthauptstadt Paris aufgeopfert hätten, indem sie durch Einwirkung auf die 

beiden hohen Gatten das Bombardement von Paris zu verhindern suchten und den Krieg damit verlängert 

hätten.73 Tatsächlich aber hatte sich Bismarck die Probleme vor Paris weitgehend selbstzuzuschreiben. Statt 

die Grenzen seiner eigenen militärischen Fähigkeiten einzusehen, konnte er sich die sämtlichen Einwände 

von Wilhelm, Friedrich Wilhelm, dem Kommandeur der Dritten Armee oder den Generälen Helmuth von 

Moltke, Friedrich Bronsart von Schellendorf, Gustav Hindersin oder Leonhard von Blumenthal gegen ein 

Bombardement als "ganz zwecklose Kraftverschwendung" nicht anders erklären als durch unerlaubte 

Einflüsse "fürstlicher Damen" .74 

                                                      
71 Darüber hinaus wissen wir heute, dass auch die berühmte Emser Depesche von Bismarck zwar eindeutig in der 
Absicht der Provokation redigiert worden war, aber für die Entscheidung zum Krieg in Paris wenn überhaupt nur eine 
untergeordnete Rolle spielte. Darüber hinaus zielte die Ursachenforschung zur Julikrise 1870 zu einseitig auf die 
preußische Politik und ist bislang nicht ausreichend der Frage nachgegangen, warum Paris auch nach Leopolds Verzicht 
weiter so vehement auf Preußen Druck aufbauen und dessen Demütigung erzielen wollte, statt sich auf das deutlich 
schwächere Madrid zu konzentrieren. Hier bietet die Arbeit von David Wetzel lediglich einen, wenn auch brillanten 
Einstieg. David Wetzel: Duell der Giganten. Bismarck, Napoleon III. und die Ursachen des Deutsch-Französischen 
Krieges 1870-1871, Paderborn 2005, bes. 186-210. 
72 Buckle (Hg.): Königin Victoria, Briefwechsel und Tagebuchblätter (wie Anm. 66), 30-31. Vgl. Roggenbach an Königin 
Augusta, 14. März 1869, zit. nach: Heyderhoff (Hg.): Gegner Bismarcks (wie Anm. 3), Nr. 23, 99-102, 102. 
73 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 284; Hans Delbrück: Kaiserin Friedrich, in: Die Preußischen 
Jahrbücher, Bd. 106 (1901), 1-13, 9-10. 
74 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 284. Anon.: Die Beschießung von Paris. Nach authentischen 
Quellen, in: Die Preußischen Jahrbücher, Bd. 68 (1891), 473-480. Bismarck wurde in seiner Ansicht zum Beschuss von 
Paris einzig von Kriegsminister Albrecht Graf Roon unterstützt. Die Meinungsverschiedenheiten bzw. das genaue 
Meinungsbild zur militärische Lage vor Paris sind bis heute nicht hinreichend aufgeklärt oder quellenkritisch untersucht. 
Vgl. Franz Herre: Wilhelm I. Der letzte Preuße, Köln 1980, 401-403. 
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Abb. 8 Karl Keinke nach Heinrich von Angeli: Kronprinzessin Victoria, spätere Kaiserin Friedrich, 1906 nach 

einem Vorbild von 1885, Copyright: SPSG, GK I 10109, Foto: Wolfgang Pfauder 

Keine Frage, im Innern agitierte Augusta vehement gegen seine Politik, etwa in der Frage einer Annexion 

Elsass-Lothringens.75 Auch leitete sie unentwegt ausländische Berichte über deutsche Kriegsgreuel an ihre 

Umgebung und ihren Sohn weiter76 und setzte sich wiederholt für die französischen Kriegsgefangenen, allen 

voran Napoleon III. ein.77 Nach außen aber vertrat sie die offizielle Politik Berlins, wenn sie gegenüber 

Victoria die Annexion Elsass-Lothringens als altes Reichsland und zukünftige Versicherung gegen 

französische Revanche verteidigte.78 

Der Erfolg hatte Bismarcks Politik Recht gegeben und die Bedenken Augustas in den Hintergrund gedrängt. 

Sie geriet in der Reichsgründungszeit in eine Außenseiterposition, auch weil ihre Schwiegertochter Vicky, 

euphorisiert von den militärischen Erfolgen, die Seiten wechselte. Augustas Coburger Plan lag in Fetzen und 

ihre Ehe war auf dem Tiefpunkt. Ihrem Sohn Fritz verübelte sie, dass er sich in den Bann seiner schönen 

                                                      
75 Otto Meisner (Hg.): Alfred von Waldersee, Denkwürdigkeiten, Bd. I, Stuttgart 1925, 98. 
76 Oncken: Heldenkaiser (wie Anm. 70), 216-217. 
77 Petersdorff: Kaiserin Augusta (wie Anm. 51), 81. 
78 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 44. 
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Frau hatte ziehen lassen und Vicky betrachtete sie mehr und mehr als Konkurrentin.79 So sehr sie sich Fritz 

als liberalen "Friedrich den Großen" wünschte, so sehr konzentrierte sie sich fortan auf Wilhelm, ihrem 

Enkel, bei dem sie wiederum Vicky ersetzte, die ihren behinderten Sohn durch seine Erzieher quälen ließ. 

Die politische Augusta zog sich infolgedessen als "Drache vom Rhein", wie es in Bismarcknahen Kreisen in 

Berlin hieß, nach Koblenz zurück.80 

"Politik im Unterrock". Der Kulturkampf (1871–1878) 
Einen wirklichen, und zwar beiderseitigen Höhepunkt erreichte die Feindschaft zwischen Augusta und 

Bismarck indes in den 1870er Jahren während des Kulturkampfes. Unmittelbar nach der Reichsgründung 

versuchte Bismarck dabei, den Ultramontanismus81 und das Zentrum, welches neben der festen "nationalen 

Bindung" an Österreich-Ungarn auch den "Schutz der Religionsgemeinschaften gegen Eingriffe der 

Gesetzgebung" forderte, als politische Kraft auszuschalten. 

Als das Zentrum auch noch dazu überging, Welfen, Polen, Elsässer, überhaupt Minderheiten und 

Partikularisten um sich zu scharen, befürchtete Bismarck eine "Mobilmachung der Reichsfeinde", gegen die 

er mit aller Schärfe vorzugehen dachte.82 Bereits im Juli 1871 wurde die katholische Abteilung im 

preußischen Kultusministerium aufgelöst, im Dezember folgten die "Kanzelparagraphen", 1872 die staatliche 

Schulaufsicht und die Jesuitengesetze, 1873 die "Mai-Gesetze" zur Ausbildung und Einstellung Geistlicher 

und 1875 die Zivilehe. 

Augusta, selbst protestantisch, lehnte die Bekämpfung des Ultramontanismus rundheraus ab und ergriff 

instinktiv Partei für die Katholiken. Sie betrachtete die Sachlage weitaus nüchterner, ja man könnte sogar 

sagen, realpolitischer als Bismarck, indem sie schlichtweg die staatspolitische Notwendigkeit, gegen den 

Ultramontanismus vorgehen zu müssen, verneinte. Vielmehr sah sie durch Bismarcks harsche Maßnahmen 

die Bemühungen, die katholische Minderheit hohenzollernfreundlicher zu machen, ernsthaft gefährdet. Sie 

begriff sich daher als Schutzpatronin der katholischen Minderheit und geriet damit in offenen Gegensatz zum 

Reichskanzler. Gleichzeitig erkannte sie darin selbstredend eine willkommene Gelegenheit, ihrem Intimfeind 

das Leben schwer zu machen. 

                                                      
79 Vicky habe zu sehr einen eigenen Kopf, beklagte sie sich wiederholt gegenüber ihrem Bruder, auch das sich Vicky 
nicht nehmen ließ ihre sechs Kinder selbst zu stillen. Karin Feuerstein-Praßer: Die Deutschen Kaiserrinnen 1871-1918 
(wie Anm. 3), Regensburg 1997, S. 89. Vgl. auch: Augusta an Victoria, 13. Dezember 1890, zit nach Frederick Ponsonby 
(Hg.): Briefe der Kaiserin Friedrich, Berlin 1929, 443 
80 Zit. nach: Feuerstein-Praßer: Augusta (wie Anm. 3), 226. 
81 Hintergrund: Unfehlbarkeitsdogma des Vatikanischen Konzils 1870 unter Papst Pius IX. Wiederannäherung erst unter 
Papst Leo XIII 1878. 
82 Für die Gründe für den Kulturkampf siehe u.a. Bismarcks Erlass an Schweinitz, 16.4.1872, Otto von Bismarck: 
Gesammelte Werke, (wie Anm. 30), Bd. 6 c, 23, Anm. 1. 



18 
 

Lizenzhinweis: Dieser Beitrag unterliegt der Creative-Commons-Lizenz Namensnennung-Keine kommerzielle Nutzung-Keine 
Bearbeitung (CC-BY-NC-ND), darf also unter diesen Bedingungen elektronisch benutzt, übermittelt, ausgedruckt und zum Download 
bereitgestellt werden. Den Text der Lizenz erreichen Sie hier: https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/ 

 
Abb. 9 Wilhelm Scholtz: Karikatur „Modus vivendi“ zu Leo XIII. und Bismarck, in: Kladderadatsch Nr. 

14/15(1878-03-31) aus: Bismarck-Album des Kladderadatsch. Mit dreihundert Zeichnungen von Wilhelm 
Scholz und vier facsimilierten Briefen des Reichskanzlers. Berlin 1890, S. 107 

So widersetzte sie sich gegen die Auflösung der Katholischen Abteilung im preußischen Kultusministerium, 

sie unterstützte mit Nachdruck die von Priestern und Ordensschwestern geführten rheinischen Schulen 

gegen die Schulgesetze und verfasste schroff gehaltene Handschreiben an die Oberpräsidenten von 

Rheinland und Westfalen. Nach den "Jesuiten"- und "Mai-Gesetzen" prophezeite sie gar in deutlicher 

Anlehnung an den von ihren Zeitgenossen allgemein perhorreszierten "Dreißigjährigen Krieg"83 einen 

"Religionskrieg" inmitten des Reiches und scharte als "politisch soeur grise", wie sich nun selber nannte,84 

demonstrativ über die gesamten 1870er Jahre die Gegner Bismarcks um sich. So vermutete Bismarck auch 

nach außen etwa im Mai 1875 eine "besondere Intimität" zum französischen Botschafter85 und wiederholt 

                                                      
83 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 56. 
84 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 55. 
85 Bismarck an Münster, NFA III/2, Nr. 264, 387; Bülow an Münster, Schweinitz und Reuß, 15. Mai 1875, NFA III/2, Nr. 
263, 384. 
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"Indiskretionen" der Kaiserin bis hin zu Geheimnisverrat und staatsgefährdender Umtriebe in der Krieg-in-

Sicht-Krise 1875 oder Battenberg-Krise 1876. 86 

Als die Kaiserin 1878 vor der Italienreise des Kronprinzen auch noch durchgesetzt hatte, "daß er, der 

zukünftige Herrscher über acht Millionen Katholiken, den alten ehrwürdigen Papst besuchen solle", war der 

Konflikt nicht mehr zu verbergen und die Einmischung Augustas besorgte Bismarck einen regelrechten 

Wutanfall.87 

Für Bismarck, der bis dahin vor allem außenpolitisch von Erfolg zu Erfolg eilte, erwies sich der Kirchenstreit 

als umso bittere Erfahrung, als ausgerechnet seine alte Erzfeindin hier von Anfang an eine glücklichere 

Hand behielt. Angesichts seiner 1878 bereits absehbaren Niederlage – das Zentrum ging sogar gestärkt aus 

dem Kulturkampf hervor – verlor der erfolgsverwöhnte Kanzler jegliche Contenance. War ihre herzliche 

Abneigung gegeneinander bis zur Reichsgründung nur in eingeweihten Kreisen ein offenes Geheimnis, so 

ließ Bismarck nun jede Rücksicht und Etikette fallen. Bereits 1873 berichteten die Berliner Gazetten von den 

beständigen "Friktionen" zwischen Kanzler und Kaiserin und Bismarck selbst nutze seine Pressekontakte, 

um schonungslos gegen die "Politik im Unterrock", wie er schwadronierte, vorzugehen.88 Gegenüber 

ausländischen Diplomaten klagte er wiederholt sein Leid über die Widerstände am eigenen Hof und ließ 

keine Gelegenheit aus, Augusta in ein schlechtes Licht zu rücken. Bismarck, so mochte es so manchem 

Zuhörer seiner Ausbrüche erscheinen, wünschte in dieser Zeit sogar ihr vorzeitiges Ableben, wenn er bei 

Tisch im kleinen Kreis offenbarte, "wenn [seine Majestät] nur Witwer wäre, aber wenn man Am Abend einig 

über eine Sache geworden sei, so werde ihm am anderen Morgen beim Kaffee das Gegenteil 

beigebracht".89 Augusta ihrerseits nahm die Nachricht des Kuhlmannschen Attentats auf den Reichskanzler 

gelassen auf. 

Darf man seinen Mitarbeitern glauben, so stellte er in seinem Arbeitszimmer eigens einen Papierkorb auf mit 

der Aufschrift: "Intrigen der Kaiserin".90 Allein, diese an und für sich gute Idee zur Dampfentladung genügte 

dem Temperament Bismarcks nicht als Ventil, zumal sein Groll gegenüber Augusta zunehmend paranoide 

Züge offenbarte. 

Wohl denn auch aus Selbstschutz versuchte Bismarck, den Hof in dieser Zeit so gut es ging zu meiden. 

Augusta selbst berichtete dem englischen Botschafter Odo Russel schon im März 1873, dass sie den 

Kanzler seit der Reichseinigung überhaupt nur zweimal zu Gesicht bekommen hätte. Als Bismarcks 

"Lieblingsengländer" Russel,91 offenbar um Vermittlung bemüht, beide zum Dinner einlud und den Kanzler 

neben der Kaiserin platzieren wollte, schlug Bismarck die Einladung aus und riskierte damit gleich einen 

                                                      
86 Bismarck an Münster, 6. Juli 1876, NFA III/2, Nr. 383, 553; Bismarck an Bülow, 18. Oktober 1876, NFA III/2, Nr. 422, 
617. 
87 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 136 
88 Moritz Busch: Tagebuchblätter, Bd. II, Leipzig 1899, 347, 425. 
89 Willy Andreas (Hg.): Bismarck Gespräche, Bd. 2, Von der Reichsgründung bis zur Entlassung, Berlin 1924, 1926, 
Tischgespräch, 30.1.1973, 54-55. 
90 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 57. 
91 Vgl. Karina Urbach: Bismarck's Favourite Englishman: Lord Odo Russel's Mission to Berlin, London 1999. 
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doppelten Affront, sowohl gegenüber seinem englischen Gastgeber als auch der Monarchin.92 Wenn beide 

dennoch zusammentrafen, so drohte der verbale Zusammenstoß, wie wir aus Bismarcks "Gedanken und 

Erinnerungen" erfahren. 

Im Frühjahr 1877 gab sich Bismarck regelrecht zermürbt von den Scharmützeln, dass er wieder einmal an 

Rücktritt dachte: "Aber dieser ewige Widerstand, dieses ewige Prellkissensein reibt mich auf, und wenn ich 

den Hasen des Geschäfts immer einige Hundert Schritte unerreichbar vor mir laufen sehe, weil ich die Kräfte 

zur Arbeit nicht habe, erfasst mich der Widerwille an derselben immer unwiderstehlicher".93 Gegenüber 

Lucius von Ballhausen äußerte er zur gleichen Zeit, dass Augusta dazu übergegangen sei, regelmäßig an 

ausländische Souveräne zu schreiben, um seine Politik zu durchkreuzen: "Ihre Intrigen grenzten an 

Landesverrat, in ihrer Borniertheit halte sie stets die Gegenpartei."94 

Leidtragender der Scharmützel war der um "häuslichen Frieden" bemühte 80-jährige Wilhelm I. Als der 

Reichskanzler einmal den "geärgerten und darüber erkrankten Kaiser des Morgens aufsuchte, um sich über 

eine höfische Demonstration zu Gunsten des Zentrums" zu beschweren, fand er ihn im Bett. Auf Bitten, den 

Kaiser allein sprechen zu dürfen, entfernte sich Augusta zwar, aber lediglich bis hinter die offenstehende Tür 

und sie ließ Bismarck spüren, dass sie alles Gesagte mitbekomme.95 Am selben Abend noch trafen sich 

beide bei einer Gesellschaft im Palais und beide, Augusta wie der Kanzler, suchten geradezu die offene 

Auseinandersetzung. Als Bismarck sie offen, für alle Umstehenden hörbar und entgegen den "höfischen 

Traditionen" bat, des Kaisers bedenkliche Gesundheit zu schonen und ihn nicht "zwiespältigen politischen 

Einwirkungen auszusetzen", provozierte er damit "einen merkwürdigen Effekt": "Ich habe die Kaiserin nie so 

schön gesehen wie in diesem Augenblicke; ihre Haltung richtete sich auf, ihr(e) Auge(n) belebte(n) sich zu 

einem Feuer, wie ich es weder vorher noch nachher erlebt habe. Sie brach ab, ließ mich stehen und hat, wie 

ich von einem befreundeten Hofmann erfuhr, gesagt: 'Unser allergnädigster Reichskanzler ist heute sehr 

ungnädig'".96 

Für Bismarck war Augusta das "einigende Band", "der Krystallisationspunkt" all seiner Gegner, "deren 

Temperament, wenn es galt, ihren Willen durchzusetzen, auch vor dem Alter und der Gesundheit des 

Kaisers keine Grenze fand".97 Wilhelm I. – fraglos kein Kulturkämpfer – litt aber auch an den wiederholt 

vorgetragenen Rücktrittsdrohungen seines Kanzlers. Die starre Haltung seiner Gattin missbilligte er, nahm 

sie aber gleichzeitig gegen Angriffe Dritter ritterlich in Schutz. Aber manchmal verlor selbst er die Geduld, 

wenn er seinem Sohne gegenüber auseinandersetzte: "Über diese Dinge ist Deine Mutter in dieser Zeit 

wieder unzurechnungsfähig".98 Aber der alte Herr brauchte, wie er mehr als einmal deutlich machte, den 

"häuslichen Frieden" und war den permanenten Einwirkungsversuchen besonders beim Frühstück nicht 

                                                      
92 Ponsonby (Hg.): Briefe der Kaiserin Friedrich (wie Anm. 79), 141. 
93 Vierhaus (Hg.): Tagebuch der Baronin Spitzemberg (wie Anm. 35), 164. 
94 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 57. 
95 Ebd. 
96 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 384. 
97 Bismarck: Gedanken und Erinnerungen (wie Anm. 3), 384-385. 
98 Zit. nach: Herre: Wilhelm I. (wie Anm. 74), 445. 
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mehr gewachsen. Den "Feuerkopf", wie auch er Augusta dann immer nannte, versuchte er immer wieder, 

mit Nebensächlichkeiten, wie Ehrungen an ihre Freunde Nesselrode, Gruner oder Schleinitz zu besänftigen, 

was wiederum Bismarck gelegentlich zu der unfairen Einschätzung verleitete, der Kaiser ließe ihn "im Stich" 

oder "in Preußen regiere nicht der König, sondern der Harem". Auf sein Abschiedsgesuch von 1877, 

welches Wilhelms berühmtes "Niemals" entlockt haben soll,99 erwiderte die Kaiserin lapidar und für dieses 

Mal siegesgewiss: "Bismarck müsse lernen, seinen Herrschern zu gehorchen".100 

Resignation und Versöhnung? (1879–1890) 
Mit dem gefühlten Sieg im Kirchenkampf im Rücken aber auch zunehmend eigenen gesundheitlichen 

Problemen in den 1880er Jahren entspannte sich Augustas Haltung gegenüber Bismarck. Auch Bismarcks 

Außenpolitik trug dazu bei; sie pries ihn nach seiner Maklerrolle auf dem Berliner Kongress nun doch als 

"genialen Staatsmann" und unterstützte seine Hinwendung zu Österreich-Ungarn gegenüber dem 

skeptischen Kaiser.101 Ohne Augusta und den Kronprinzen jedenfalls wäre es Bismarck nur sehr schwer 

gefallen, Wilhelm I. vom Zweibund zu überzeugen, da dieser eine Abkehr vom Zarenreich fürchtete.102 Allein, 

Bismarck traute dem Burgfrieden nicht. Noch immer berichtete er gehässig von ihren Schandtaten, lehnte es 

ab, einen "der Kaiserin nahestehenden Offizier" – es handelt sich dabei um den jungen Leutnant Hutten-

Czapski – zum Generalstab zu kommandieren und erblickte hinter jedem Einwand des Kaisers ihm 

gegenüber ihre Machenschaften.103 Dabei hatte sie es längst aufgegeben, sich in die äußeren Belange 

einzumischen, was sich sehr deutlich bei der Wiederannäherung an das Zarenreich 1881 und 1884 zeigte. 

Hätte sie in früheren Jahren wieder kein gemeinsames Frühstück mit Wilhelm ausgelassen, um ihm 

stundenlang Vorträge aus französischen und englischen Zeitungen zu halten, so beließ sie es nun bei einem 

Hinweis an Schweinitz, er und Bismarck mögen doch bitte vorsichtig sein, um das gute Verhältnis zu Wien 

nicht aufs Spiel zu setzen.104 

Augusta schien der Streitigkeiten müde und suchte die Versöhnung. Während der Krankheit ihres Gemahls 

suchte sie 1888 wiederholt den Kontakt zu Bismarck, um das gemeinsame Leid zu teilen und kurz nach dem 

Tod Wilhelms übersandte sie ihm vielsagend einen Bronzezweig in "Erinnerung an fünfzig erfolgreiche 

Jahre".105 Beide Bismarcks, auch die lange von Augusta herabwürdigend behandelte Johanna, besuchten 

sie daraufhin öfter als in all den Jahren zuvor und Augustas letzter Brief dankte Bismarck ausdrücklich für 

                                                      
99 Obwohl die Marginalie "Niemals" sowohl in der Literatur als auch in zahlreichen Memoiren wiederholt auftaucht ist sie 
apokryph. 
100 Ponsonby (Hg.): Briefe der Kaiserin Friedrich (wie Anm. 79), 160. 
101 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 59-60. 
102 Tagebucheintrag vom 30. September 1879, zit. nach: Winfried Baumgart (Hg.): Friedrich III., Tagebücher 1866-1888, 
Paderborn u.a. 2012, 327. "Der Kronprinz ist mit uns, ja selbst die Kaiserin – diese zum ersten Mal, seit ich Minister bin, 
auf der Seite meiner Politik; denn 1864 war sie noch augustenburgisch, 1866 hat sie den Kaiser auf den Knien gebeten, 
von dem Kriege abzusehen – immer, immer war sie gegen mich, nur jetzt nicht." Bismarck gegenüber Adolf Scholz, zit. 
nach: Otto von Bismarck: Gesammelte Werke, (wie Anm. 30) Bd. 8, 331-333. 
103 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 61. 
104 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 60. 
105 Bosbach: Bismarck und die Kaiserin Augusta (wie Anm. 3), 61. 
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dessen Dienste, seine unverbrüchliche Treue und das Versprechen, sich um ihren Enkel zu kümmern.106 

Dass er dieses nicht einzulösen vermochte, lag weniger an ihm als an jenem Enkel. Es gehört sicherlich zur 

Ironie der Geschichte, dass die Entschlossenheit Wilhelms II. endlich selbst zu herrschen, lange Jahre von 

kaum jemanden mehr befördert worden war als von seiner Großmutter.107 

Auch Bismarck scheint gegen Ende seines Lebens nicht gänzlich einem versöhnlicheren Urteil abgeneigt.108 

So sprach er im Frühjahr 1888, kurz nach dem Tod Wilhelms und als bereits klar war, dass auch dessen 

Sohn kaum noch Zeit blieb, voller Respekt von der "alten Kaiserin": "Die hat mir auch viel Not bereitet, aber 

sie blieb immer eine vornehme Frau und voll Pflichtgefühl, was der neuen [Victoria, A.R.] ganz und gar fehlt. 

Diese Art stirbt aus".109 Zumindest, beim Diktat seiner "Gedanken und Erinnerungen", so erfahren wir von 

der Bismarck außerordentlich gewogenen Baronin Spitzemberg, erwog er kurz, die Kaiserin in ein besseres 

Licht zu tauchen. So sei in der ersten Fassung zu lesen gewesen: "Sie war eine der wenigen Menschen, vor 

denen ich trotz allem Respekt hatte, denn sie war eine geistige Potenz". Zweifellos hätte ein "solcher Satz 

alle Bitterkeit gemildert, alle Schatten gekürzt, die der großen Frau Bild verdunkeln und des großen Mannes 

Andenken verkleinern", wie die Baronin dazu treffend bemerkte.110 Letztlich aber entschied sich der 

geschasste "eiserne" Kanzler für die Transzendenz des Konfliktes.111 Aber vielleicht, das wäre zumindest ein 

schöner, wenngleich nicht zu belegender Gedanke, hat Bismarck, der sich über alle Maßen der Wirkung 

seines Nachlasses bewusst zeigte, genau das auch erkannt. Denn mit seiner veröffentlichten Fassung, die 

dem Leser die vierzigjährige Fehde zu Augusta mit all den gegenseitigen Verletzungen, aber nie ohne einen 

Schuss Esprit und zuweilen sogar mit einem unterschwelligen Humor versucht, näher zu bringen, lässt er die 

Größe und Ausdauer der Zwistigkeiten und so auch Augusta selbst in einer Dimension erscheinen, die man 

ihr sonst wohl kaum zugeteilt haben würde. "Sie musste", so hat Ludwig Bamberger nach der Lektüre 

festgestellt, "doch eine ungewöhnliche Kraft des Geistes und des Willens besitzen, um Bismarck zu solchem 

Gegendruck herauszufordern, der nie ganz siegreich wurde."112 

                                                      
106 Bismarck an Kaiserin Augusta, 23. März 1888, Bismarck: Gesammelte Werke, NFA III/8 (wie Anm. 48), Nr. 82, 87. 
107 Vgl. John C.G. Röhl: Wilhelm II. Die Jugend des Kaisers 1859-1888, München 1993, passim. 
108 Bismarck an Augusta, 10. Februar 1883, NFA III/5 (wie Anm. 48), Nr. 280. 
109 Bismarck am 11. April 1888, zit. nach: Vierhaus (Hg.): Tagebuch der Baronin Spitzemberg (wie Anm. 35), 249. 
110 Vierhaus (Hg.): Tagebuch der Baronin Spitzemberg (wie Anm. 35), 10. März 1901, 407. 
111 Bismarck übertrug seinen Hass nicht zuletzt auf seinen alkoholkranken Sohn Herbert. Vgl. Baumgart: Herbert Graf 
von Bismarck (wie Anm. 4), 47-48. 
112 Schoeps: Bismarck über Zeitgenossen (wie Anm. 2), 33. 
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Abb. 10 K. Walther, Bismarck in der englischen Karikatur, Stuttgart o.J., S. 18, Foto: via Digitale 

Sammlungen der Bauhaus-Universität Weimar, https://digitalesammlungen.uni-
weimar.de/viewer/!image/PPN646347330/33/LOG_0006/ [Zugriff am 13.11.2018] 

Die Voraussetzungen für ein einvernehmliches Auskommen waren von Beginn an denkbar schlecht: 

Augusta, selbstbewusst erzogen, liberal gebildet und in vielen Belangen ihrem zögerlichen Gatten 

überlegen, hatte es mit einem ebenso selbstbewussten, nicht minder selbstbewussten Bismarck zu tun, der 

in nahezu allen politischen Sachfragen eine andere politische Meinung vertrat und sich abgesehen vom 

Kulturkampf in der Regel politisch durchzusetzen vermochte. 

Für Augusta sprachen in dieser Auseinandersetzung im Wesentlichen vier Elemente: erstens, dass Bismarck 

gerade in den 1850er und frühen 1860er Jahren alles andere als unumstritten war, dass sowohl Friedrich 

Wilhelm IV. als auch sein Bruder, Prinz Wilhelm dem Landjunker eher skeptisch gegenübergestanden 

waren; zweitens ihr direkter Draht zu einigen liberalen Größen der Zeit; drittens der persönliche, zumeist 

morgendliche Kontakt Augustas zu Wilhelm I. und der Umstand, dass dieser mit fortschreitendem Alter Ruhe 

an der Heimatfront haben wollte und viertens, dass ihre Einflussmöglichkeiten in dem Grade exponentiell 

zunahmen, wenn es sich um Angelegenheiten handelte, die Wilhelm I. nicht unmittelbar interessierten, wozu 

zweifellos der Kulturkampf gerade in seinem Anfangsstadium zu rechnen ist. 

Zum Nachteil "der in der Verfassung nicht vorgesehenen Kaiserin" gereichten wiederum ebenfalls vier, dafür 



24 
 

Lizenzhinweis: Dieser Beitrag unterliegt der Creative-Commons-Lizenz Namensnennung-Keine kommerzielle Nutzung-Keine 
Bearbeitung (CC-BY-NC-ND), darf also unter diesen Bedingungen elektronisch benutzt, übermittelt, ausgedruckt und zum Download 
bereitgestellt werden. Den Text der Lizenz erreichen Sie hier: https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/ 

aber umso gewichtigere Aspekte: erstens war es ihre unsympathische Persönlichkeit und ihr zur Schau 

getragener dynastischer Dünkel; zweitens, dass sie gerade bei außenpolitischen und militärischen Fragen 

auf verlorenem Posten gegenüber ihrem Mann kämpfte, der sich gerade hier in seinem Element betrachtete 

und in Bismarck den kongenialen Partner gefunden zu haben glaubte; drittens war sie zwar als Monarchin, 

wie es Leopold von Gerlach einmal treffend ausdrückte nicht absetzbar113 und damit ein beständiger Faktor, 

der es Bismarck schwermachen konnte, Wilhelm I. zu überzeugen. Aber das war es dann auch schon. Über 

eine Exekutivgewalt verfügte sie nicht. Solange also Bismarck gewillt war und die Kraft aufbrachte, dagegen 

zu halten, so lange war es möglich ihre Einflussnahme zu begrenzen und hier erwies sich Bismarck trotz 

wiederholter Rücktrittsdrohungen als ausdauernder. Schließlich waren es viertens die unzweifelhaften 

Erfolge Bismarcks, die für ihn sprachen und gerade in außenpolitischen Fragen auch die kühle Staaträson. 

Während Augusta seit dem Krimkrieg dafür plädierte, sich gegen Russland und auf die Seite Englands zu 

stellen, vermied Bismarck eben genau das. Wozu diese Linie dann unter Wilhelm II. führte ist allzu bekannt. 

"Bismarck", so erklärte Kaiser Wilhelm I. einmal treffend "ist notwendiger als ich". Gleiches galt auch für die 

in Vielem so ambitionierte Kaiserin. Womöglich half ihr die schlichte "Notwendigkeit" Bismarcks dabei, 

schlussendlich ihren Frieden mit dem "Todfeinde" zu machen. Er selbst entbehrte dieser Größe. 
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113 "Die wirklichen Influenzen sind...unabsetzbar". General Leopold von Gerlach an Bismarck, 19.5.1854, zit. nach: 
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